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Von Anna Huggler
Illustration von

Walter Guggenbiihl

I.

Dass die Stellung des Dienstmädchens

eine eigenartige ist, ersehen wir
allein schon aus dem Umstand, dass es

meistens von der Familie, bei welcher es

in Stellung ist, mit dem Taufnamen
angeredet wird. Nun mag das ein
Überbleibsel aus einer patriarchalischen Epoche
sein, wo das Mädchen unter dem Schutze
seiner Herrschaft stand — wo es, wenn
auch untergeordnet, doch zur Familie
gehörte. Es ist ein Überbleibsel, das nicht
mehr in unsere Zeit passt, und die
Vertraulichkeit dieser Anrede empfindet man
nicht mehr als freundlich, sondern als
herablassend. Man stelle sich folgende
Szene vor:

Frau Direktor Rosa M. zu ihrem

Die Dienstmädchenfrage ist in unserer Demokratie viel
einfacher als in andern Ländern zu lösen. Allerdings unter einer
Voraussetzung, der, dass sie auf schweizerische Art erfolgt.

Dienstmädchen: «Frieda, Sie können
jetzt den Tee bereiten. »

Frieda: « Ich muss nur noch das
Wasser aufgiessen, Rosa. »

Es gibt sogar Fälle, wo der Taufname

des Mädchens durch einen andern
ersetzt wird: wenn nämlich Hausfrau
und Mädchen den gleichen Vornamen
haben. Oder wenn der Taufname zu
extravagant oder auch nur zu lang
erscheint, wird er vereinfacht. Aus Elisabeth

wird Elise — Lise, aus einer Irene
eine Ida oder Frieda. Hat einerseits die
Anrede mit dem Vornamen etwas Vertrauliches

— dieses Vertauschen, dieses
Aufgeben des Taufnamens kommt einer
Entpersönlichung, einer Numerierung gleich.

Auf der Bühne bekommen wir
manchmal die Karikatur dieses unpersönlichen

Dienstmädchens mit dem weissen
Kopfputz zu sehen. Mit runden, verständ-
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Illustration von

Walter Kuggenbülil

I.

Dass àis 8tsllung àss Oienstmâà-
chsns eins eigenartige ist, ersehen wir
allein schon ans àem Ilmstanà, àass es

meistens von àsr Familie, hei welcher es

in 8tellung ist, init àem Vaulnamsn an-
gersàst wirà. hlun mag clas ein Über-
ltleiltsel ans einer patriarchalischen lüpoche
sein, wo clas Vlâàchen nntsr àem 8chutzs
seiner Herrschalt stanà — wo es, wenn
auch untergsorànst, àoch ^ur Vamilie ge-
hörte. lüs ist ein Ülterltleihsel, clas nicht
mehr in unsere ?>eit passt, nncl clie Ver-
traulichkeit àisser Vnreàs emplinàst inan
nicht mehr als Ireunàlich, sonàern als
lieralzlassenä. Man stelle sich lolgenàe
8?.sne vort

llran Direktor llosa M. ?u ihrem

llis DieiistmSllciienIrsge ist in unserer llemoiiratie viel ein-

iseiiersis in anUern tSnUern lu iösen. âiieràgs unter einer
Vorsussekung. lier, liess sie suf scku/eirerisoiie <trt erloigt.

Dienstmâàchsn: « Drieàa, 8is können
jet?t àen Vse hsreitsn. »

Driscla: « Icli innss nur noch àas

Nasser aukgissssn, Hosa. »
Ds gikt sogar Dälle, wo àsr üaul-

naine àss Mâàchens àurch einen anàern
ersetzt wirà: wenn nämlich Dauslrau
unà Mâàcltsn àen gleichen Vornamen
Italien. Oàsr wenn àsr Daulname ?u
extravagant oàsr anelr nur ?n lang er-
scheint, wirà er versinlacht. Vus Dlisa-
heth wirà Düse — Diss, aus einer Irene
eins Icla oàsr Drieàa. Hat einerseits àis
Vnreàs mit clem Vornamen etwas Vertrau-
licites — clisses Vertauschen, clisses Vul-
gelten àes Vaulnamens kommt einer Dnt-
persönlichung, einer hlumsrisrung gleich.

Vul àer Lühns hskommsn wir
manchmal àis Llarikatur àisses unperson-
lichen Dienstmâàchens mit àem weissen
Xoplput^ 2U sehen. Mit runàen, vsrstânà-
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nislosen Augen verfolgt es das
distinguierte Treiben der Herrschaft, kommt
mit seiner schwerfälligen Hilfsbereitschaft
immer zu spät, dem Zirkusclown gleich,
welcher das Türlein erst aufmacht, wenn
der Herr bereits hindurch geschritten ist.
Ist es Bécassine? Ist es die « Unschuld
vom Lande », die aus einem alten Bande
«Fliegender Blätter» wieder erstanden ist?
Sie ist ein Importartikel wie die «gnädige
Frau», eine Bühnenfigur, und zwar eine
veraltete. Aber in abgeschwächter Form
spukt sie in vielen Köpfen als Typus des

guten Dienstmädchens, als « einfaches
Mädchen », das heisst Mädchen mit
vereinfachtem Geiste, mit rudimentärer
Seele, das « nichts anderes im Kopf hat »
als seine Hausarbeit. Seine Anspruchslosigkeit

bezieht sich keineswegs auf die
materielle Verpflegung, auf den Lohn, der
ihm gern zugebilligt wird, sie ist seelischer
Art. Sein Hauptvorzug besteht darin, dass

es sich nicht als Persönlichkeit fühlt, dass

es daher unempfindlich für Behandlungs-
nüancen zu sein scheint. Man braucht auf
das schlichte Wesen keine besondere Rücksicht

zu nehmen, es ist da und doch
nicht da.

Die Idee dieser unpersönlichen
Dienstbotenfigur verkörpern Ausländer
am besten, und zwar um so besser, je
fremder sie uns sind. Sie sprechen bildlich

und wörtlich gemeint nicht unsere
Sprache. Ein Chinese ist « zufrieden mit
einer Handvoll Reis », und auf seinem
Gesicht sehen wir Europäer nicht, ob er
froh oder traurig ist. Gerade infolge
ihrer Eigenschaft als Fremde, das heisst
Unverständliche, können wir uns deshalb
von ihnen bedienen lassen, wie wir es

nicht könnten von unsern Landsleuten.
Denn man kann sich nicht in dieser Weise
bedienen lassen von seinesgleichen.

Wie viele von unsern eigenen
Mitbürgern nehmen im Ausland Dienststellen

an, die sie in ihrer Heimat
verschmähen würden! Warum soll eine
junge Schweizerin sich nicht in England
eine gestärkte Rüsche auf den Kopf setzen
und in Tombuktu sich mit einem Hahnenkamm

schmücken, wenn es der Herrin

des Hauses gefällt Sie tut es, im Be-
wusstsein, ein Gastspiel zu geben, und
selbst wenn eine Dauerrolle daraus wird
— eine Rolle bleibt es doch. Das geistige
Zentrum ist für sie anderswo — in der
Heimat. In der Heimat aber will sie als
das genommen werden, was sie ist, sie ist
unter ihresgleichen.

Die Kinder unseres Landes gehen in
die gleiche Schule, unsere berühmte
Volksschule, auf die wir je nach Bedarf
stolz sind oder ein wenig darüber schimpfen.

Als kleine Mädchen haben wir alle
die gleichen säubern Schürzchen getragen
und Pullovers, die unsere Mütter strickten.

Wir assen ähnliche Speisen. Es war
nicht so, dass die einen mit Poulets und
Kaviar aufgefüttert wurden und andere
um ein Stück Brot bettelten. Wir spielten
zusammen die gleichen Spiele. Dann sind
einige von uns ein paar Jahre länger in
die Schule gegangen, haben Buchhaltung
gelernt oder Latein getrieben, während
die andern sofort « ins Leben traten ».
Besteht deshalb ein wesentlicher Unterschied

Kaum. Wir kennen uns gut:
unsere ganze Kindheit hindurch sind wir
zusammen gewesen. Wir kennen uns zu
gut, um nachträglich mit ruhigem
Gewissen das importierte Theater von
Madame und Dienstbote aufführen zu können.

Aber mit Ausländerinnen ist es

möglich.
II.

Wie überhaupt kommen wir dazu,
ein Theaterspiel von Dame und Dienstbote

aufzuführen?
Es gibt Frauen, die eine Familie

haben, ein Haus, Kinder. Es gibt Frauen,
die noch keine Familie haben. Die erstem
haben viel zu tun, die andern nicht. Darum

helfen sie ihnen. Sie werden
Hausgehilfinnen.

Kein Beruf hängt so von der
persönlichen Beziehung ab, wie der von der
Hausangestellten. Das Leben in einer
Familie ist so, dass Hausfrau und Angestellte

sich vom frühen Morgen bis zum
späten Abend immer wieder sehen,
zusammen reden müssen, dass sie gewisse
Arbeiten zusammen machen, und wenn
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nislossn Bugen vsrlolgt SS das distill
guisrts Breibsn der dsrrscbalt, kommt
mit seiner sebwerlalligen Blillsbersitsebalt
immer ^u spät, dsm ?.irkuselown gleicb,
welebsr das Bürlsin erst aulmaebt, wenn
der Blsrr bereits bindurcb gesebrittsn ist.
Ist es Bécassine? Ist es dis « Bnscbubl
vom Bands », die aus einem alten Lande
«Bliegsnder Blätter» -wieder erstanden ist?
8is ist sin Importartikel wie die «gnädige
Brau», sine Bübnsnkigur, und xwar eins
veraltete, Bber in abgsscbwäcbtsr Borm
spukt sie in vielen Böplsn als B^pus des

guten dienstmädcbsns, als « sinlacbes
blädeben », das beisst lXIadebsn mit ver-
einlacbtem deists, mit rudimentärer
Lssle, das « nicbts anderes im Bopl bat »
als seine Hausarbeit. Leine Bnsprucbs-
losigkeit beliebt sieb keineswegs aul die
materielle Verpllegung, aul den Lobn, der
ilrm gern Zugebilligt wird, sie ist sseliscbsr
Brt. 8ein Blauptvorxug bsstebt darin, dass

es sieb niebt als Bsrsönlicbkeit lüblt, dass

es dalier unemplindliolr lür Bebandlungs-
nüancsn ?u sein scbsint. Blan braucbt aul
das seblicbte Wesen keine besonders Bück-
siebt ?u nsbmen, es ist da und docb
niebt da.

Die Idee dieser unpersönliebsn
dienstbotenligur verkörpern Ausländer
am besten, und ?war um so besser, je
Iremder sie uns sind. 8is sprecben bild-
lieb und wörtlieb gemeint niebt unsere
Lpracbs. Bin Lbiness ist « ?ulriedsn mit
einer Handvoll Bsis », und aul seinem
(Issiebt seben wir Europäer niebt, ob er
lrob oder traurig ist. dsrads inlolge
ibrer Bigenscbalt als Bremde, das beisst
Ilnverständlicbs, können wir uns desbalb
von ibnen bedienen lassen, wie wir es

niebt könnten von unsern Bandsleuten.
Denn man kann sieb niebt in dieser Weise
bedienen lassen von seinssgleicbsn.

Wie viele von unsern eigenen Blit-
bürgern nsbmen im Ausland dienst-
stellen an, die sie in ibrer Heimat ver-
sebmäbsn würden! Warum soll eins
junge 8cbwei?srin sieb niebt in Bngland
sing gestärkte Büscbe aul den Bopl setzen
und in Bombuktu sieb mit einem Blabnsn-
kamm sebmücken, wenn es der Herrin

des Hauses gelallt? 8is tut es, im
Bewusstsein, sin dastspisl 2u geben, und
selbst wenn eins dauerrolls daraus wird
— eine Bolle bleibt es docb. das geistige
Centrum ist lür sie anderswo — in der
Heimat. In der Heimat aber will sie als
das genommen werden, was sie ist, sie ist
unter ibrssgleieben.

die Binder unseres Bandes geben in
die gleicbe 8ebule, unsers bsrübmte
Volkssebule, aul die wir je nacb Bsdarl
stoB sind oder ein wenig darüber scbimp-
len. Bls kleine Blädcben babsn wir alle
die glsicben saubern Lcbür^cbsn getragen
und Bullovers, die unsers lVIütter strickten.

Wir asssn äbnliebe Lpeissn. Bs war
niebt so, dass die einen mit Boulets und
Baviar aulgslüttsrt wurden und andere
um sin 8tück Brot bettelten. Wir spielten
Zusammen die gleicben 8pisls. dann sind
einige von uns ein paar labre länger in
die 8cbuls gegangen, babsn Luebbaltung
gelernt oder Batsin getrieben, wäbrend
die andern solort « ins Beben traten ».
Bsstebt desbalb sin wsssntlieber dnter-
scbisd? Baum. Wir kennen uns gut:
unsers ganxe Bindbsit bindureb sind wir
Zusammen gewesen. Wir kennen uns xu
gut, um nacbträglicb mit rubigem de-
wissen das importierte Bbeatsr von lVIa-
dams und disnstbote aullübrsn ?u können.

Bber mit Busländerinnsn ist es

möglicb.
II.

Wie überbaupt kommen wir da?u,
ein Bbeaterspiel von dams und disnstbote

aus'/ulübrsn?
Bs gibt Brauen, die eins Bamilis

babsn, sin Blaus, Binder. Bs gibt Brausn,
die noeb keine Bamilis babsn. die srstern
babsn viel xu tun, die andern niebt. darum

bellen sie ibnen. 8is werden Ilaus-
gsbillinnsn.

Bein Lern! bängt so von der per-
sönlicbsn Le^iebung ab, wie der von der
Hausangestellten. das Beben in einer
Bsmilie ist so, dass dauslrau und Angestellte

sieb vom lrüben Blorgen bis ?uin
späten Bbsnd immer wieder seben,
Zusammen reden müssen, dass sie gewisse
Brbeiten Zusammen macben, und wenn

3S k^kow: l^snn



Kinder da sind, ist eine Trennung der
Gewalten noch schwieriger durchzuführen.

Der sogenannte objektive
Standpunkt: wenn das Mädchen seine Arbeit
gut macht, kann sie denken, was sie will!
Und: hoher Lohn und Freizeit ist die
Hauptsache! mag angehen in einem
Geschäftsbetrieb, wo Patron und Angestellte
sich überhaupt nicht kennen, und sogar
dort ist er fraglich. In einem Haushalt
kommt es in erster Linie auf das gute
Einvernehmen an, auf die Gesinnung.

Ein Schulmädchen, das seinen Lehrer

nicht gern hat, kann keine gute
Schülerin sein, und Sympathie für die
Lehrerin macht aus einem faulen Kind
ein fleissiges. Auch die erwachsene Frau
will für Menschen und nicht nur um der
Arbeit willen arbeiten. Ein Lehrer, der
ständig über seine unfähigen Schüler
jammert, ist kein guter Lehrer. Und wer
sagen würde, dass es keine guten
Dienstmädchen gebe, würde zugleich das Urteil
über die Hausfrauen fällen.

Unsere Hausgehilfinnen sind
Schweizerinnen: wir haben es nicht nötig, als
Hausherrin zu posieren, um sie in
Respekt zu halten. Sie hat vor uns die
gleiche Achtung, die wir ihr entgegenbringen.

Wir sind der Last enthoben, so

zu tun, als ob wir alles besser wüssten. Es
ist ja sonnenklar, dass kein Mensch alles
besser kann und weiss als der andere.
Jeder Mensch ist anders begabt. Sie kann
Dinge, die wir nicht können, wir
verstehen Dinge, die sie nicht versteht. Wir
können von ihr lernen. Sie kann von uns
lernen. Wir haben keine Angst, uns zu
blamieren. Dadurch allein schon gewinnt
unsere Beziehung an Aufrichtigkeit und
wird menschlich. Sie hat ihrerseits auch
keine Angst, eine Unwissenheit zu zeigen,
sie hat keine Angst, sich eine Blosse zu
geben. Sie hat überhaupt keine Angst und
ist dadurch nicht veranlasst, uns
anzulügen. Wir können uns auf sie verlassen.

Die Hausarbeit hat den Vorteil, vor
vielen andern Tätigkeiten, dass sie
mannigfaltig ist, und dadurch der Persönlichkeit

den grössten Spielraum lässt, das
heisst man kann die Arbeit auf verschiedene

Art machen und kommt doch zu
einem guten Resultat. So viel wie möglich

lassen wir unserer Angestellten die
Wahl der Methode. Sie ist ja anders als
wir, darum arbeitet sie am besten nach
ihrer Art. Die Hausfrau, die alles genau
so will « wie ich es mache », macht am
besten alles ganz allein. Auch was das

Tempo anbelangt, sind die Menschen
verschieden. Besteht zwischen Hausfrau und
Gehilfin eine wirkliche Beziehung, so ist
es nicht nötig, dass die Hausfrau beständig

hinter ihr her ist, um sie anzutreiben.
Wenn jemand schussweise arbeitet und
sich grosse Mühe gegeben hat, eine
Arbeit gut und in kürzester Zeit zu
vollenden, wollen wir nicht sofort mit einer
neuen bereitstehen. Es macht gar nichts,
wenn auch unsere Hausgehilfin mitten
am Tag in einem Buch blättert, ausserhalb

ihrer « obligatorischen Ruhezeit ».
Viel wichtiger als genau regulierte
Ruhepausen erscheint mir, dass die Hausgehilfin

— wie wir auch — ihre Ruhepausen
einschaltet, wenn sie es nötig hat, wenn
sie Lust dazu hat, und dass sie sich nicht
zu verstecken braucht, wenn es eine
ungewöhnliche Zeit ist. Sie ist ja wie wir
interessiert, dass die Arbeit auf richtige
Art und zur rechten Zeit beendet wird.

Wichtiger als die ängstliche
Regulierung der Feiertage ist es, dass auch wir
auf ihre persönlichen Angelegenheiten
Rücksicht nehmen. Wir erwarten zum
Beispiel zum Nachtessen Gäste. Nun trifft
unsere Hausgehilfin einen lang nicht
gesehenen Jugendfreund in der Stadt. Wir
schenken ihr nun den freien Abend, auch
wenn es uns unbequem ist. Würden wir
das nicht mit Selbstverständlichkeit tun,
wenn es sich um ein trauriges Ereignis

Wer mit einem Ausländer, der Schweizerdeutsch versteht, oder verstehen

sollte, hochdeutsch spricht, begeht eine nationale Würdelosigkeit.
Die Herausgeber des Schweizer-Spiegels.
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Linàsr à sinà, ist sins Drsnnung àsr
Dewaltsn nock sckwieDger àurckTukûk-
reu. Der sogenannte okjsktivs 8tanà-
punkt: wenn àas lVIâàcksn seins àdsii
gut mackt, kann sis àenksn, was sis will!
Dnà: koksr Lokn unà LreiTsit ist àle
Dauptsacke! mag angsken in einem De-
sckäktskstrisk, wo Latron unà ikngsstsllts
siclr ükerkaupt nickt kennen, unà sogar
àort ist er kraglick. In einem Dauskalt
kommt es in erster Linie auk àas guts
Linvsrnekmsn an, auk àis Desinnung.

Lin 8ckulmâàcksn, àas seinen Lsk-
rer nickt gern kat, kann keine gute
8ckülsrin sein, unà 8z^mpatkis kür àis
Lekrsrin mackt ans einsm kaulen Linà
sin klsissigss. ^Vuck àis erwackssns Lrau
will kür Vlenscken nnà niât nur um àsr
àksit willen arkeitsn. Lin Lekrsr, àsr
stânàig üksr seins unkäkigsn 8cküler
jammert, ist kein guter Lslirsr. Dnà wer
sagen wûràs, àass es keine guten Dienst-
mâàcksn gelis, wûràs Tuglsick àas Drtsil
üksr àis Dauskrausn källsn.

Dnsere Dausgekilkinnen sinà 8ckwsi-
gerinnen: wir kaksn es nickt nötig, als
Dausksrrin Tu posieren, um sie in Le-
spskt TU kalten. 8ls kat vor uns àis
glsicks ^.cktung, àis wir ilrr entgegen-
kringsn. Mir sinà àsr Last entkoksn, so

Tu tun, als ol> wir alles l>ssssr wussten. Ls
ist ja sonnenklar, class kein K-lsnsck alles
kssser kann unà weiss als àer anàsre.
àeàsr Vlensck ist anàers ksgakt. 8is kann
Dings, àis wir nickt können, wir vsr-
stellen Dings, àis sie nickt verstellt. Mir
können von illr lernen. 8ie kann von uns
lernen. Mir lialzsn keine tilgst, uns Tu
klsmisren. Daàurclr allein sckon gewinnt
unsers LsTiskung an ^.ukricktigkeit unà
wirà mensellliell. 8ie kat ikrsrssits auell
keine ^Kngst, eins Dnwissenlrsit TU Teigen,
sie liat keine tilgst, sick eine Llösss Tu
gslzsn. 8ie liat ükerkaupt keine tilgst unà
ist àaàurell nicllt veranlasst, uns anTU-
lügen. Mir können uns auk sie verlassen.

Die Dausarkeit kat àsn Vorteil, vor
vielen anclsrn Lätigksitsn, àass sie man-
nigkaltig ist, unà àaàurell àsr Lsrsänlick-
Kelt àsn grössten 8pielrauin lässt, àas
lisisst man kann àis àkeit auk versellie-
àens àt macllsn unà kommt àoell TU

einsm guten Lssultat. 80 viel wie mög-
lielr lassen wir unserer Angestellten àis
Malil àsr lVlstkoàe. 8is ist ja anàers als
wir, claruni arlzsitst sie am ksstsn nacll
illrer àt. Dis LIauskrau, àis alles genau
so will « wie icll es macks », maellt am
llssten alles ganT allein. ^Kuck was àas

Lsmpo ankelangt, sinà àis IVlenscken vsr-
scliisàsn. lZsstekt Twisclien Dauskrau unà
Dekilkin sine wirkliells LeTiskung, so ist
es nickt nötig, àass àis Dauskrau Izestän-
clig llintsr ilrr ksr ist, um sie anTutreiksn.
Menn jemanà scllussweise arbeitet unà
sicll grosse lVlüks gsgsken kat, eins à-
Kelt gut unà in kürTSSter ^eit Tu voll-
enàsn, wollen wir niclit sokort mit einer
neuen lzsrsitstsklsn. Ls maclit gar niclits,
wenn aucll unsers Dausgskilkin mitten
am 'Lag in einsm Luck klättert, ausser-
kalk ikrer « okligatoriscken LuksTsit ».
Viel wicktiger als genau regulierte Luke-
pausen erscksint mir, àass àis Dausgekil-
kin — wie wir auck — ikrs Lukspaussn
sinsckaltst, wenn sie es nötig kat, wenn
sie Lust àaTu kat, unà àass sis sick nickt
TU verstecken krauckt, wenn es eins un-
gewäknlicks ?^eit ist. 8ie ist ja wie wir
interessiert, àass àis V.rksit auk ricktige
^.rt unà Tur reckten ^eit kssnàst wirà.

Micktigsr als àis ängstlicks Legn-
lisrung àsr Leisrtags ist es, àass auck wir
auk ikrs persönlicken ^Vngelegsnkeitsn
Lücksickt nekmsn. Mir erwarten Turn
Leispisl Turn Dacktsssen Dästs. Dun trikkt
unsers Dausgekilkin einen lang nickt ge-
sskenen àugenàkrsunà in àsr 8taàt. Mir
scksnksn ikr nun àsn kreisn ^KKencl, auck
wenn es uns unkeczusm ist. Mûràsn wir
àas nickt mit 8elkstvsrstän<!Iickkeit tun,
wenn es sick um sin trauriges Lrsignis

Wkf mit einem Husiënà, lier 8vkwsî?ssl!eut8eti verteilt, lllier verete- I
iisn 8oIIts, tioviàutevk 8pfivkt, begekt eine netionsle Würäsio8igltkit. I

vie ttefsuegebes öes 8ekwei?si--8piegel5. >
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handeln würde, wie um einen Krankheitsfall
in ihrer Familie usw.? Vielleicht ist

aber für sie diese Begegnung ebenso wichtig

oder wichtiger als alle Krankheitsund

Trauerfälle.
Dadurch nehmen wir Anteil an ihrer

Existenz. Wir helfen ihr auch ihre
persönlichen Qualitäten fördern, und zwar
nicht nur die beruflichen, die uns
handgreiflich nützen. Wir ermuntern sie nicht
nur, Koch- und Flickkurse zu besuchen,
sondern auch,' wenn es sich um Tanzoder

Skikurse oder Theater usw. handelt.
Denn jemand, der «nichts andres im Kopf
haben sollte als seine Arbeit », macht
seine Arbeit nicht um so besser. Und ist
es nicht schöner, mit einem Menschen
zusammen zu sein, mit welchem man ein
vernünftiges Wort reden kann, auch wenn
es sich nicht gerade um Riibli schaben
und Frühjahrsreinigung handelt?

Wir freuen uns über ihre vielseitigen

Interessen, wir freuen uns, wenn
sie Geschmack hat, und wenn sie sich
hübsch anzieht, und wenn sie ausgeht,
entlassen wir sie mit einem freundlichen
Wort.

Wie deprimierend ist es für ein
junges Mädchen, wenn es festlich
geschmückt das Haus verlässt, und zuerst
noch an gleichgültigen oder womöglich
missmutigen Gesichtern vorbei passieren
muss, auf welchen der Gedanke : « Alles
hängt sie ans Gewand » zu lesen ist. Ein
kleines Kompliment schadet einer Frau
nichts. Umgekehrt wird auch sie uns mit
freundlichen Augen betrachten, und das

ist für uns entschieden angenehmer.
Wir lassen beide auch den so

beliebten, leicht ironischen Ton bleiben, den
Ton, der auch ein Loh gleichsam in
Anführungszeichen zu setzen scheint, wenn
wir voneinander reden. Auf keinen Fall
besprechen wir mit andern die Schwächen

unserer Angestellten. Wir gewinnen
dabei soviel wie unsere Angestellte. Denn
über diesen Punkt wollen wir uns klar
sein: können wir in diesem relativ engen
Zusammensein ihre Vor- und Nachteile
beobachten, so sieht sie doppelt so gut die

unsern. Denn es ist für sie, selbst wenn
wir die grösste Zurückhaltung üben und
eine Vorsicht walten lassen, die jedem
Geheimbündler zur Ehre gereichen würde,
viel leichter, uns zu durchschauen, sieht
sie uns doch im Zusammenhang mit
unserer Familie.

Diese Atmosphäre des Vertrauens ist
von unschätzbarem Wert für alle. Ein
menschliches Wesen, und wäre es dauernd
in eine Küche verbannt, vergiftet durch
feindliche Gedanken das ganze Haus. Wir
haben ja auch allen Grund, freundliche
Gefühle für unsere Hausgehilfin zu
haben: die Geduld und Liehe, die sie

unsern Kindern entgegenbringt, können
wir ihr nur mit etwas Gleichem vergelten.

Auf die guten Gedanken aller aber
kommt es an, dass in einem Haus eine
einige Grundstimmung herrscht, welche
vorübergehende Unstimmigkeiten
entkräftet.

So wachsen unsere Kinder auf in
selbstverständlicher Achtung vor der
Würde des Menschen. Die Gefahr, dass

die Hausgehilfin sich selbst zur Sklavin
macht, ist behoben. Wir brauchen unsern
Kindern nicht mühsam zu erklären, dass

es « Unterschiede » gibt, Damen und
Nicht-Damen, und die zweite Mühe in
diesem Werke der Geistesverwirrung
bleibt uns dann auch erspart, nämlich
diejenige, dann unsern Söhnen wieder
anzuerziehen, dass man gegen Nicht-Damen
trotzdem höflich sein muss. Das Zwar und
Trotzdem fällt dahin, und freundschaftliche

Beziehung verbindet die Familie mit
der Hausangestellten.

Dabei gewinnen alle.

Die Hausgehilfin ist nicht mehr
isoliert. Sie nimmt Anteil am Leben einer
Familie. Sie ist in einer Familie daheim.

Und wir? Unsere Hausgehilfin hilft
uns den Haushalt besorgen, unsere Kinder
erziehen, sie hilft uns, Schwierigkeiten
überwinden. Sie ist uns wohlgesinnt. Wir
können uns auf sie verlassen. Sie ist wirklich

unsere Helferin.
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wandeln würde, wie um einen Krankkeits-
lall in ihrer Kamille usw.? Vielleicht ist
aksr kür sie diese llsgsgnung sksnso wich-
tig oder wichtiger als olle Krankkeits-
und Krauerlälle.

Dadurch nehmen wir Zuteil au ihrer
Dxistenz. Wir kellen ihr auch ihre per-
sönlicken (Qualitäten lördern, und zwar
nickt nur die kerullicken, die uns Hand-
greillick nützen. Wir ermuntern sie nickt
nur, Koch- und Klickkurse zu kesucken,
sondern auch, wenn es sich um Kanz-
oder 8kikurse oder Kkeatsr usw. handelt.
Denn jemand, der «nichts andres im Kopl
haken sollte als seine Vrkeit », macht
seine Vrkeit nickt um so kssser. Dnd ist
es nickt schöner, mit einem hlsnscken zu-
sammsn zu sein, mit welchem man sin vsr-
nünltigss Wort reden kann, auch wenn
es sich niât gerade um Kükli sckaken
und Krühjakrsrsinigung handelt?

Wir treuen uns über ihre vielsei-
tigsn Interessen, wir Irenen uns, wenn
sis Dssckmack hat, und wenn sie sich
hüksck anzieht, und wenn sie ausgeht,
entlassen wir sie mit einem lreundlicken
Wort.

Wie deprimierend ist es lür ein
junges hlädcksn, wenn es lestlicli ge-
schmückt das Haus verlässt, und zuerst
noch an gleichgültigen oder womöglich
missmutigsn Dssicktern vorlzei passieren
muss, auk welchen der Dedanks: « Vlies
hängt sie ans Dswand » zu lesen ist. Kin
kleines Kompliment schadet einer Krau
nichts. Dmgekekrt wird auch sie uns mit
lreundlicken Vugen ketrackten, und das

ist lür uns entschieden angenehmer.
Wir lassen Heide auch den so he-

lichten, leicht ironischen Ihn hleihsn, den
l'on, der auch ein höh gleichsam in à-
lükrungszeicksn zu setzen scheint, wenn
wir voneinander reden, Vul keinen hall
hesprechen wir mit andern die 8ckwä-
chsn unserer Angestellten. Wir gewinnen
daher soviel wie unsers Angestellte. Denn
ülier diesen Kunkt wollen wir uns klar
sein: können wir in diesem relativ engen
Zusammensein ihre Vor- und Dackteils
heohachten, so sieht sie doppelt so gut die

unsern. Denn es ist lür sie, seihst wenn
wir die grösste Zurückhaltung ühsn und
eine Vorsicht walten lassen, die jedem
Dehsimkündler zur Kkre gereichen würde,
viel leichter, uns zu durchschauen, sieht
sie uns doch im Zusammenhang mit
unserer Kamille.

Diese Vtmospkäre des Vertrauens ist
von unschätzharem Wert lür alls. Din
menschliches Wesen, und wäre es dauernd
in sine Küche verkannt, vergiltst durch
leindliche dedanken das ganze Daus. Wir
hahen ja auch allen drund, krsundliche
delühls lür unsers Dausgekilkin zu
hahen: die dsduld und Kieke, die sie

unsern Kindern sntgegsnkringt, können
wir ihr nur mit etwas dleichsm vergsl-
ten. Vul die guten dedanksn aller adsr
kommt es an, dass in einem Haus sine
einige drundstiinmung herrscht, welche
vorühsrgöhends Dnstimmigkeiten ent-
krältet.

80 wachsen unsers Kinder aul in
selhstverständlicher Achtung vor der
Würde des Vlenscken. Die dslahr, dass

die Dausgekilkin sich sslhst zur 8klavin
macht, ist hehohen. Wir krauchen unsern
Kindern nickt mühsam zu erklären, dass

es « Unterschieds » gikt, Damen und
Dickt-Damsn, und die zweite Vlüke in
diesem Werks der dsistssverwirrung
kleikt uns dann auch erspart, nämlich die-
jenigs, dann unsern 8öknsn wieder an-
zuerzisken, dass man gegen Dickt-Damsn
trotzdem köllick sein muss. Das ^war und
Irotzdsrn lällt dahin, und lrsundsckalt-
licks llsziekung vsrkindst die Kamille mit
der Dausangestelltsn.

Dakei gewinnen alle.

Die Dausgehilkin ist nickt mehr iso-
liert. 8is nimmt Anteil am Keken einer
Kamille. 8is ist in einer Kamille daheim.

Dnd wir? Dnssrs Dausgekillin killt
uns den Dauskalt kssorgsn, unsere Kinder
erziehen, sie killt uns, 8ckwierigksitsn
ükerwinden. 8ie ist uns wohlgesinnt. Wir
können uns aul sie verlassen. 8ie ist wirk-
lich unsers Dsllerin.
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